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Auf dem Schneckenſtein. 


Von Ernft Röhler. 


An einem Sommermorgen voller Herrlichkeit, hoffnungs⸗ 
reich, wie nur ein Forſcher ſein kann, der zum erſten Male 
ſich einer Stelle nähert, wo ſeine Augen eine ſeltene natur⸗ 
hiſtoriſche Erſcheinung erblicken ſollen, verließ ich das voigt⸗ 
ländiſche Städtchen Falkenſtein und ſtieg langſam den 2300 
Fuß hohen Wendelſtein hinan. Ein körniger Quarz, der 
in ſeinem Gefüge ungemein viel Aehnlichkeit mit manchen 
Grauwacken beſitzt, hat dort das Thonſchiefergebirge durch⸗ 
brochen. Doch war ich nicht ſo eingewohnt in dem Voigt⸗ 
land, daß ich lange oben am Pavillon hätte verweilen 
mögen, um den und jenen bekannten Punkt zu ſuchen, lieb⸗ 
gewordene Plätze der Jugend vielleicht, oder die Orte, wo 
meine Freunde wohnten. Mit weithinſchweifenden Blicken 
hatte ich bald das Hügelland umfaßt, das ſich unter mir 
ausbreitete und fernhin in dem Morgennebel verlor. In 
ſanften Wellenlinien erhob und ſenkte ſich das Land. Denn 
das Voigtland trägt nicht den echten Gebirgscharakter wie 
manche andere Gegend, die ſich kaum höher über die Mee⸗ 
resfläche erhebt. Hügel reihen ſich an Hügel, gebildet von 
Thonſchiefer und Grauwacken oder von Grünſtein, und 
ſelbſt der Granit, wo er den Schiefer durchbrochen, ſcheidet 
ſich nicht beſonders merklich von dem übrigen Gebirge ab. 
Wohl aber laſſen die vielgewundenen, zuweilen tief ein⸗ 
ſchneidenden Thäler des Voigtlandes ahnen, daß ſich der 
Fuß auf Gebirgsboden bewegt. 

Auf der ſüdlichen Seite abwärts ſteigend gelangte ich 
bald nach Grünbach. Wie prächtig lag nun vor mir der 
grüne Nadelwald; auf den Gebirgswieſen leuchteten, be⸗ 
hängt mit funkelnden Tropfen von Thau, die goldenen 


Sterne der Arnica; das Waſſer hatte ſich hier und da in 
vertieften Stellen des Waldwegs geſammelt und auf ihm 
ſchwamm der grüne und zarte Waſſerſtern. Noch ehe ich 
den Wald erreichte, deſſen Aeſte gar ehrwürdig die graue 
Bartflechte (Usnea barbata) trugen, zeigte mir der Schenk⸗ 
wirth von Grünbach auf einer waldigen Höhe, die über den 
vor mir liegenden Wald ſich erhob, einen kleinen weißen 
Punkt: das war der Schneckenſtein, der einzige Topas⸗ 
fels der Erde, das Hauptziel meiner Wanderung. Und ich 
geſtehe, gar ſonderbar iſt manch Menſchenkind, und ſonder⸗ 
bar war auch ich, daß bei dem Anblick dieſes Steines wie 
durch einen Zauberſchlag plötzlich in meiner Seele ein Theil 
meiner Jugendzeit ſich in den Vordergrund drängte. Ich 
gedachte meiner Knabenjahre, wie ich in den Sandgruben 
und in den Steinbrüchen der Heimath anfing mineralogiſche 
Studien zu treiben und dann in der Schule, war's in der 
Vaterlandskunde, war's während des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts, von dem Felſen des Voigtlandes erzählen 
hörte, der Topaſe als weſentlichen Gemengtheil enthält. 
An dieſe Jugendzeit dachte ich und an all mein Streben, 
mein mühſam Suchen, es verknüpfte ſich Eins mit dem 
Andern; obenan aber ſchwebte die Freude; denn ich ſollte 
in wenigen Stunden mit meinem Hammer an den Schnecken⸗ 
ſtein ſchlagen, ich ſollte ihn bald erſteigen, den Fels, den zu 
beſuchen ich jahrelang erſehnt. So iſt manch Menſchen⸗ 
kind, fo iſt der Forſcher! Ein Stein kann ihn ganz in An⸗ 
ſpruch nehmen, oder eine Pflanze, oder ein Thier. Hun⸗ 
derte gehen achtlos vorüber, ſie freuen ſich nicht, ſie denken 
ſich nichts dabei. Doch bei dem Geognoſten, wenn er 
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mit feinen leiblichen Augen eine Merkwürdigkeit fehen 
ſoll, 

Da kann den Jubel ſeine Bruſt nicht faſſen, 

Den Freudenruf muß er erklingen laſſen: 


Glück auf! 


Noch wandelte mein Fuß auf dem Grauwackengebirge. 
Die Gölzſch ſtrömte friſch durch den Wald, es klapperte ſeit⸗ 
wärts das Werk einer Mühle und als ich hinaustrat, lagen 
vor mir vereinzelt die Häuſer von Rißbrück und weiterhin 
die von Hammerbrück. Ein ſolch obervoigtländiſches Dorf 
gewährt für den Bewohner einer tieferen und fruchtbareren 
Gegend einen beſondern Anblick. Geſchwärzte Holzhäuſer 
liegen vereinzelt da; zwiſchen ihnen Bergwieſen und moo⸗ 
riger Boden; abgeſtochene Gräben leiten das Waſſer wei⸗ 
ter; hie und da eine Anſammlung des Waſſers, dort viel⸗ 
leicht ein Feld, welches man dem verwitterten Thonſchiefer⸗ 
und Grauwackenboden abgerungen; die lehmige Erde iſt 
reich mit Brocken des Grundgeſteins untermengt, ſo daß 
die fruchtbare Erde in dieſen oberen Diſtrieten durchſchnitt⸗ 
lich nur 55 Procent beträgt; von Gärten des Niederlandes 
mit ihren Blumen und ihrem Gemüſe, ihren Gurken und 
Kürbiſſen keine Spur; ſtatt der Obſtbäume vor und hinter 
den Häuſern höchſtens einzelne Ebereſchen und Birken, das 
iſt der Schmuck eines obervoigtländiſchen Dorfes, wie ich 
es in Hammerbrück vor mir ſah. Und hier in dieſer öden, 
moorigen und waldigen Gegend, da erhebt ſich der Schnecken⸗ 
ſtein einſam auf waldiger Höhe mit ſeinen gelben, früher ſo 
geſuchten und werthvolleren Topaſen. 

Ein Knabe, den ich bereits am vorhergehenden Abende 
in Falkenſtein getroffen und der ſich mir zum Führer ange⸗ 
boten hatte, wartete in der Schenke von Hammerbrück auf 
mich. Auf Waldwegen führte er mich bergauf, zunächſt zu 
dem quarzigen Affenſtein und dann hinauf zum Schnecken⸗ 
ſtein, der ſich iſolirt auf einer Waldblöſe erhebt. Durch eine 
ſenkrechte offene Spalte in zwei Theile geſchieden, erhebt ſich 
der Fels, der aus einem körnig-ſchiefrigen Gemenge von 
weißem Quarz, ſchwarzem Schörl und gelbem Topas be- 
ſteht, bei einem Umfange von mehr als 200 Schritten un⸗ 
gefähr zu einer Höhe von 60 Fuß. Eingehauene Stufen 
erleichtern ſeine Beſteigung und ein weiter Blick in das 
Land erfreut dann das Auge. 

Wie mag jener Auerbacher Tuchmacher Kraut gejubelt 
haben, als er im vorigen Jahrhundert die prächtigen To⸗ 
paſe in den Druſenräumen des Felſens fand; wie mochte 
er heimlich zu ſeiner Fundgrube gewandert ſein, den Jägern 
und Holzhauern ausweichend, um einen Ort nicht zu ver⸗ 
rathen, der ihm ſeine Schneckenſteine oder Königskronen 
lieferte. Denn unter dieſem Namen verkaufte er die voigt⸗ 
ländiſchen Topaſe beſonders ins Ausland; und erſt als 
man ſeinem Schleichhandel auf der Spur war, entdeckte er 
ſein Geheimniß dem Kurfürſten Auguſt II., der den Felſen 
einem Herrn von Trützſchler, welchem Grund und Boden 
gehörte, abkaufte und 1737 einer eigenen Gewerkſchaft über⸗ 
ließ. Es iſt mir unbegreiflich, wie nicht ſchon früher, vor 
Kraut, der damalige Edelſteininſpektor Richter in Dresden, 
dem der Fels mit ſeinen Topaſen bekannt war, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit darauf richtete und die Edelſteine auf kurfürſt⸗ 
liche Koſten herausbrechen ließ. Im Jahre 1800 wurde 
der Schneckenſtein der Freiberger Bergakademie überlaſſen; 
das Herausbrechen der Topaſe von Seiten Fremder war 
aber ſtreng unterſagt. 

Im Laufe der Jahre hat der Fels durch das Abarbeiten 
mancherlei Aenderungen erlitten. Angehäufte Bruchſtücke 
liegen ringsumher. Doch hört man jetzt nicht mehr die 
Töne des Meiſels und Hammers; es müßte denn ein Mi⸗ 
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neralog gleich mir die größeren Blöcke und kleine Stücke 
der Feldart zerpochen, und nach den eingewachſenen Topas⸗ 
kryſtallen ſuchen, um Exemplare davon mit heimzutragen 
in ſeine Sammlung. Jetzt wacht man nicht mehr ängſt⸗ 
lich über den Fels, da der Preis des Edelſteins in Folge 
ſeiner Häufigkeit bedeutend geſunken iſt. — Obgleich die 
Eigenſchaften des Steins im Grunde ſeinen Werth beſtim⸗ 
men, ſeine Härte, ſein Glanz und ſeine Durchſichtigkeit ihn 
erſt zu einem Edelſteine machen, ſo iſt der Topas doch we⸗ 
niger werthvoll auf dem Markte geworden, ſeitdem man 
ihn in größerer Menge fand. — Je ſeltener der Stein, 
deſto ſchmerzlicher wird ſein Verluſt; und um ſo mehr 
glaubt der an ihm zu beſitzen, welcher einen ähnlichen 
Schatz nur in wenigen Händen weiß. 

Iſt's nicht gerade ſo mit einem Edelſteine in des 
Menſchen Herz? Wie ſucht man die Treue und wie ſchätzt 
man ſie hoch, wo man ſie findet! ; 

Wohl ift ein treuer Freund, ein treuer Diener ein 
Schatz, der um fo mehr gewürdigt und um fo rarer gehal- 
ten wird, je ſeltener Jemand treue Freunde und treue Die⸗ 
ner findet! 

Mit kühnen Hoffnungen war ich an den Schneckenſtein 
gekommen. Prächtige Kryſtalle glaubt' ich zu finden, min⸗ 
deſtens haſelnußgroß und in reinen, ausgebildeten Formen. 
Doch mußte ich mich mit weniger ſchönen Exemplaren be⸗ 
gnügen. Zwar gab es Topaſe genug; aber ſämmtlich 
waren ſie klein, und die Kryſtallformen nicht immer ſchön 
ausgeprägt. Wenn nicht von Neuem größere Maſſen des 
Felſen losgeſprengt und auf dieſe Weiſe neue Anbrüche ge- 
öffnet werden, fo ift es ein feltener Fund, wenn der Beſucher 
ausgezeichnete Kryſtalle mit nach Hauſe bringt. Allein zu⸗ 
friedengeſtellt war ich inſofern, als ich doch endlich das geo- 
logiſche Phänomen mit eigenen Augen geſchaut. — Als ein 
aufrechtſtehender Stock erhebt ſich der Topasfels aus dem 
Glimmerſchiefergebirge, welches ſich zwiſchen dem Granit 
und der Grauwackenformation als ein wenig breiter Strei⸗ 
fen von Tannenbergsthal bis hinauf nach Sachſenberg er- 
ſtreckt. In den zahlreichen Höhlungen des Felſen haben 
ſich Druſen von Quarzkryſtallen angeſetzt. Und hier ſind 
auch die Topaſe zu ſuchen, welche, gewöhnlich in ein brau⸗ 
nes oder gelbes Steinmark eingeſchloſſen, zwiſchen den 
Quarzkryſtallen ſitzen. 

Wie ſchon geſagt worden, findet ſich der Topas auch 
als weſentliches Gemengtheil des Felſen, mit Schörl und 
Quarz verbunden vor, ſo aber, daß Quarz im Uebergewichte 
vertreten iſt. 

Zwar kommen auch anderwärts Topaſe vor, beſon⸗ 
ders eingewachſen in Granit; doch einen Topasfels findet 
man nur hier. 

Im grünen Gewölbe in Dresden ſieht man voigt⸗ 
5 Topaskryſtalle von 4 Zoll Länge und 2 Zoll 

reite. 

Freilich tritt dieſe Größe ſehr zurück, wenn man lieſ't, 
daß Braſilien Kryſtalle von 12 Zoll Länge, und Sibirien 
deren liefert, die bis 30 Pfund wiegen. Ja Lang erzählt, 
daß man im Bergwerks⸗ Collegium zu Stockholm einen, 
freilich unreinen ſchwediſchen Topas aufbewahrt, deſſen Ge⸗ 
wicht 80 Pfund beträgt. 

Während die weingelbe Farbe für die ſächſiſchen Topaſe 
bezeichnend iſt, liefert dagegen Sibirien, Braſilien und Neu⸗ 
holland Steine von weißer, und Braſilien allein welche von 
veilchenblauer und rother Färbung. Man ſieht daraus, 
daß die Farbe kein weſentliches Kennzeichen der Topaſe 
überhaupt iſt, ſondern daß es bei der Beſtimmung nur auf 
die Härte, auf die chemiſchen Beſtandtheile und auf die Kry⸗ 
ſtallformen ankommt. — Die Härte des Topaſes wird mit 8 
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bezeichnet; das heißt: der Topas ritzt den Bergkryſtall, wel⸗ 
cher den ſiebenten Rang in der Härteſtufenleiter der Minera⸗ 
lien einnimmt, und wird ſelbſt wieder vom Rubin (Härte 9), 
welcher an Härte dem Diamant, dem härteſten Mineral, 
am nächſten ſteht, geritzt. Sämmtliche Topaſe beſtehen 
aus Kieſel⸗, Thonerde und Flußſäure; die verſchiedenen 
Färbungen werden durch unweſentliche beigemengte Stoffe 
hervorgebracht. Eigenthümlich iſt, daß man die weingelben 
Topaſe durch ſtarkes Glühen in roſenrothe verwandeln 
kann. Die vorwaltende Form iſt das rhombiſche Prisma, 
auf deſſen Flächen ſich feine Längsſtreifen zeigen. 


Mein kleiner Führer hatte mir, während ich hämmerte, 


ebenfalls eine Anzahl kleiner Topad- und Quarzkryſtalle 
aus dem Schutt zuſammengeleſen, und dann ging's wieder 
abwärts denſelben Weg, auf dem wir heraufgekommen 
waren. Mein Weg führte mich über Friedrichsgrün nach 
Tannenbergsthal. In Friedrichsgrün finden wir eines 
jener Torflager, wie deren das obere Voigtland und das 
Erzgebirge viele beſitzt, und die für unſere vaterländiſchen 
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! ®emäffer großentheils dieſelbe Bedeutung haben, wie die 
Gletſcher der Alpen für die Alpenflüſſe. Sie ſind die An⸗ 
fänge mancher Bäche und Flüſſe, die Brunnen, in denen 
ſich das Waſſer ſammelt, um von den Höhen herab das 
tiefere Land gleich ſilbernen, grünumfäumten Bändern zu 
durchziehen. Da oben, bei Friedrichsgrün, wächſt auch die 
Krummholzkiefer, freilich nur vereinzelt, aber deſſenunge⸗ 
achtet als Zeugin, daß der Winter mit großer Strenge ſich 
einſtellt wie in dem benachbarten Erzgebirge. 

In Tannenbergsthal, von wo aus ein noch bequemerer 
Weg nach dem Schneckenſtein führen ſoll, gelangte ich zur 
Grenze der bis ins Voigtland hineinragenden Eibenſtocker 
Granitpartie, ausgezeichnet daſelbſt durch reichlich einge⸗ 
wachſenen ſtrahligen Schörl, und dadurch auf Grund vieler 
Beobachtungen als ein neuerer Granit gekennzeichnet, der 
einſt das Grauwackengebirge (den Thonſchiefer) durchbrach, 
und an ſeiner Grenze gegen den Thonſchiefer letzteren zu 
gneidartigen und glimmerſchieferähnlichen Geſteinen und zu 
Fleckſchiefern umwandelte. 


Wie und nach welchem Plane baut die Schnecke ihr Haus? 
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„Omnia mea mecum porto“ — all mein Habe trag 
ich bei mir — iſt der Spruch des Armen entweder oder des 
Reiſefertigen. Mit dem vollſten Rechte können es die 
Schnecken ſagen, da ſie ſogar ihr Haus unausgeſetzt mit 
ſich führen. Unausgeſetzt, denn es iſt ein leider immer noch 
ſehr weitverbreiteter Irrthum, daß die Schnecke ihr Haus 
verlaſſen könne. Im Gegentheil können ſie als ein Sinn⸗ 
bild jener übertrieben Häuslichen gelten, denen es nirgends 
wohler als innerhalb ihrer vier Wände iſt. „Ich bin ganz 
mit meinem Hauſe verwachſen“ — ſagt manche Hausmut⸗ 
ter mit etwas übertriebener Pflichttreue, und die Schnecken 
müßten es im buchſtäblichen Sinne ſagen, wenn ſie reden 
könnten, denn ſie ſind wirklich, obgleich nur an einer ein⸗ 
zigen Stelle von deſſen Axe, mit ihrem Hauſe verwachſen. 

Ich verweile deshalb fo lange bei dieſer Hausangelegen⸗ 
heit, weil ich ein Deutſcher bin, denen Häuslichkeit eine 
Herzens ſache iſt, und welche daher auch allein von den 
europäiſchen Kulturvölkern das Schneckenhaus eben Haus 
nennen. Die anderen nennen es meiſt Schale. 

Es iſt alſo recht eigentlich eine auch ſprachpatriotiſch 
begründete Aufgabe für uns, den Bau der Schneckenhäuſer 
etwas näher ins Auge zu faſſen. 

Nicht alle Schnecken find geborene Hausbeſitzer; es giebt 
auch einige Obdachloſe, aber keinen einzigen Miethbewohner. 
Die Gehäuſeſchnecken ſind immer die Eigenthümer und zu⸗ 
gleich die Baumeiſter ihrer Wohnungen, zu denen fie wie 
wir Kalk, nur ohne weitere Zuthat, verwenden. Den Ob⸗ 
dachloſen hilft es auch nichts, daß. ſie überall ausgeſtorbene, 
noch recht gut in baulichem Zuſtand befindliche, Häuſer fin⸗ 
den könnten; denn dieſe ſind nicht auf ihren Leib gemacht 
und ihr Leib nicht für ein Haus. 

Ein Blick auf eine Sammlung von „Conchylien“, wie 
wir mit dem vornehm ausländiſchen Namen die ſtolzen 
Häuſer der Seeſchnecken bezeichnen, lehrt uns, daß die 
Schnecken an Manchfaltigkeit der Anlage und Aus⸗ 
ſchmückung ihrer Häuſer unſeren erfindungsreichen Archi⸗ 
tekten nicht nachſtehen. Und doch iſt ihre Hausanlage 
eigentlich eine ſehr einfache, und zwar mit äußerſt wenigen 


Ausnahmen von wendeltreppenartiger Conſtruetion, ſo daß 
man ſagen kann, die Schnecke bewohnt eigentlich blos ein 
Treppenhaus ohne weitere Gemächer, Säle und Kammern. 
Das langgeſtreckte Thier erfüllt immer den ganzen wendel⸗ 
treppenförmigen Raum ſeines Hauſes und liegt mit ſeinem 
Kopfende immer nahe an der Thür, um jeden Augenblick 
daraus hervortreten zu können. Aber es reicht auch be⸗ 
kanntlich die geringſte Störung hin, um das Thier pfeil⸗ 
ſchnell in fein Haus zurückzuſchrecken. Wir werden ſehen, 
daß dann viele den nachdringenden Feind mit einer hand⸗ 
feſten Thür abzuhalten wiſſen. 

Wir müſſen zunächſt aber einige Minuten bei den ge⸗ 
häuſeloſen, den ſogenannten Nacktſchnecken verweilen. 
Wir alle kennen die großen, meiſt ſchwarzen und rothbrau⸗ 
nen gehäuſeloſen Wegſchnecken, und die kleine aſchgraue 
Ackerſchnecke, welche die Hausfrauen oft als unwillkommene 
Zugabe mit den Salatköpfen in die Küche bekommen. Ob⸗ 
gleich dieſe nie Gehäuſe haben, ſo macht doch die Natur, 
die ſich nirgends erſichtlicher als hier als Arbeiterin in einer 
reich gegliederten Stufenfolge ihrer Werke zeigt, ſchon bei 
ihnen den Anfang zum Gehäuſebau. 

An der Stelle des Rückens, mit welcher die Gehäuſe⸗ 
ſchnecken an der Axe oder Spindelſäule feſtgewachſen ſind, 
findet ſich unter der baumrindenartig gefurchten aber wei⸗ 
chen Haut unferer rothbraunen großen Wegſchnecke, Arion 
fuscus (ehemals Limax fuscus genannt), ein kleines Häuf⸗ 
chen Kalkkörner. Der Kalk, den dieſe Thiere mit ihrer 
pflanzlichen Nahrung aufnehmen, und den andere Arten 
klüglich zum Gehäuſebau verwerthen, wird von dieſen 
Nacktſchnecken wahrſcheinlich zum allergrößten Theile wie⸗ 
der ausgeſchieden und nur ein kleiner Theil davon an der 
bezeichneten Stelle abgelagert, gewiſſermaaßen als erſter 
Ausgangspunkt für den Hausbau. 

Einen Schritt weiter finden wir bei einer andern Nackt⸗ 
ſchnecke, welche namentlich in den deutſchen Vorbergen ſehr 
häufig lebt, der ſchwarzen Wegſchnecke, Limax ater, und 
der vorhin genannten kleinen grauen Ackerſchnecke, Limax 
agrestis. Sie haben an derſelben Stelle unter der Haut 
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verborgen eine kleine Platte, welche einem Fingernagel 
ähnlich iſt (Fig. 1). Alſo ein erſter Verſuch, die Kalkmaſſe 
zu geſtalten, obgleich es eben bei einem ſchüchternen Verſuch 
bleibt, mit dem ſich der Künſtler gewiſſermaaßen noch nicht 
an das Tageslicht wagt. Es ſei hier eingeſchaltet, daß 
dieſe Kalkplatte der Gattung Limax ein recht augenfälliges 
Beiſpiel liefert, daß auch im lebendigen Thierleibe ganz ein⸗ 
fach chemiſche Kryſtalliſationsproceſſe vorkommen. Wenn 
man ein noch unausgewachſenes Thier öffnet und die noch 
unvollendete Kalkplatte herausnimmt und unter dem Mi- 
kroſkop betrachtet, ſo findet man, daß dieſelbe aus einem 
äußerlichen gelblichen Knochenhäutchen beſteht, auf deſſen 
innerer oder unterer Seite der Kalk erſt in flachen Kryſtall⸗ 
formen anzuſchießen beginnt, bis dadurch die Kalkſchicht des 
ganzen Plättchens fertig wird. 

Da ich mich in dieſer ganzen Mittheilung auf das be⸗ 
ſchränken will, was meine deutſchen Leſer und Leſerinnen 
von ihrer Thür ſelbſt beobachten können, ſo muß ich jetzt 
einen weiteren Schritt überſpringen und nur ganz kurz er- 
wähnen, daß in Frankreich und anderen mehr füblich ge: 
legenen Ländern, jedoch auch in England, eine Schnecken⸗ 
gattung, Testacella genannt, lebt, bei der dieſe Kalkplatte 
äußerlich am Thier und zwar auf der Schwanzſpitze liegt, 
aber noch nicht entfernt als Gehäuſe dient, noch viel weni⸗ 
ger — als unſere modiſchen Damenhüte als Kopfbedeckung 
dienen. Man kann bei dem Kalkſchälchen der Teſtacelle 
den Gedanken nicht unterdrücken, daß die Natur damit nur 
einen Uebergang zu beſſeren Hausbau-Verſuchen habe ein⸗ 
ſchalten wollen. 

Wir gehen nun zu den eigentlichen Gehäuſeſchnecken 


über. 

Als was haben wir aber eigentlich das Schneckenhaus 
zu betrachten? Als ein Erzeugniß des Kunſttriebes, wie 
das Spinnennetz und die Bienenzelle? Nein. Indem das 
Thier ſein Haus baut, weiß es ebenſo wenig etwas davon, 
wie wir es wiſſen, daß wir, indem wir wachſen, die Knochen 
unſeres Skelets mit vergrößern. Der Gehäuſebau iſt ein⸗ 
fach eine unwillkürliche Ausſcheidung von Kalk, wie dies 
unſere Knochen auch ſind. Die Geſtalt der Schnecke ſchreibt 
die Geſtalt ihres Hauſes vor, fie ift ſich alfo gewiſſermaa⸗ 
ßen ſelbſt ihr Bauplan. Aber nicht ſowohl der ganze Leib 
des Thieres, als vielmehr blos ein Theil deſſelben. 

Wenn meine liebenswürdigen Leſerinnen ihre unliebens⸗ 
würdige Furcht vor den Schnecken überwunden haben, ſo 
nehmen ſie einmal eine größere Gehäuſeſchnecke in die Hand 
und nöthigen das Thier, das ſich mehr vor ihnen zu fürch⸗ 
ten hat, als ſie vor ihm, ſich in das Gehäuſe zurückzuziehen. 
Sie werden ſehen, daß zuletzt die Fußſpitze des Thieres in 
einer fleiſchigen Maſſe, welche die Mündung ganz erfüllt, 
gewiſſermaaßen verſinkt. Dieſe fleiſchige Maſſe iſt das das 
Schneckenhaus bauende Organ. Der ganze innere Raum 
des Gehäuſes iſt zunächſt von einer äußerſt zarten Haut 
ausgekleidet, in welcher das Thier wie in einem Sadfe fteckt, 
und welche vorn offen iſt, ſo daß der aus dem Gehäuſe vor⸗ 
ſtreckbare Theil des Thieres aus der Mündung deſſelben her⸗ 
vortreten kann. Dieſe Oeffnung dieſer ſackartigen Haut, 
welche der Mantel heißt, iſt jene fleiſchige und dicke Maſſe, 
und heißt der Mantelrand. In ihr liegen eine Menge kalk⸗ 
abſondernde Drüſen, zu denen aus der Mantelhaut ein 
reiches Geflecht von kalkzuführenden Gefäßen geht. So 
lange das Thier an ſeinem Gehäuſe baut, liegt der Mantel⸗ 
rand immer ganz vorn an der innern Seite des Mundſaumes 


des Gehäuſes an, um hier Kalkmaſſe auszuſcheiden. Stört 


man eine bauende Schnecke, fo fährt fie mit ihrem Mantel⸗ 
rande zurück, und kann ſich ſo ſehr zuſammenſchmiegen, daß 
wohl die ganze letzte Hälfte des letzten Umganges frei wird. 
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Erſt wenn fie wieder trauen zu dürfen glaubt, tritt der 
Mantelrand wieder vor und beginnt die Kalkausſcheidung, 
der Fortbau des Gehäuſes, aufs Neue. 

Die Schnecken bauen aber anders als wir. Wir mauern 
erſt die Wände auf, und erſt nachher werfen wir den Kalk⸗— 
putz auf. Die Schnecken machen es umgekehrt und müſſen 
es umgekehrt machen. Da ſie nur von innen nach außen 
bauen können, ſo müſſen ſie das Aeußerſte, den Abputz, zu⸗ 
erſt machen, und dann erſt innen die Kalkmauer anlegen. 
Jener iſt freilich blos ein dünnes Häutchen, dem Knochen⸗ 
häutchen unſerer Knochen vergleichbar. Dieſes Häutchen, 
Oberhaut, Epiderm genannt, giebt den Schneckenhäuſern 
ihren Glanz und Farbenton, und löſt ſich von ausgeſtor⸗ 
benen Gehäufen durch die Verwitterung meiſt bald ab. 
Die Farbe des Gehäuſes ſelbſt, und Bänder, Flecken oder 
andere Zeichnungen liegen bei unſeren Schneckenhäuſern 
ſtets in der Kalkmaſſe, gehen alſo mit der Oberhaut nicht 
verloren. 

Die Oberhaut iſt bei unſeren meiſten Land- und bei 
faſt allen unſeren Süßwaſſerſchnecken glatt und glänzend; 
es giebt aber einige, bei denen fie mit Härchen oder Borſt⸗ 
chen dicht und dennoch in regelmäßigen Reihen beſetzt ift. 

Dieſes Bauen des Schneckenhauſes kann man im Früh⸗ 
ling und Vorſommer leicht ſehen. Man findet dann, daß 
der zuletzt angebauete Theil des Gehäuſes immer ſehr dünn 


und zerbrechlich iſt, und am vorderſten Saume erſt nur aus. 


der Oberhaut beſteht, der die Kalkunterlagerung noch fehlt. 

Ehe wir den Bauplan betrachten, fragen wir, wie die 
Schnecke ihr Haus beginne und ob fie ohne ein ſolches ge— 
boren werde. Wir wiſſen ſchon, daß die Schnecken gebo- 
rene Hausbeſitzer find. Diejenigen, welche lebendig geboren 
werden, kommen mit einem kleinen Häuschen zur Welt, die 
als Ei geborenen kriechen mit einem Häuschen aus dem Ei. 
In Fig. 122 ſehen wir ein mit einer echten Kalkſchale ver⸗ 
ſehenes Ei in natürlicher Größe, vergrößert und aufge⸗ 


brochen zeigt es uns b, und wir ſehen das kleine Gehäuſe 


des vektrockneten und darum nicht ſichtbaren Thierchens. 
Fig. e iſt das aus dem Ei herausgenommene Gehäuſe. 

Ehe wir weiter gehen, möchte ich meinen Leſern rathen, 
wenn es die Schneedecke nicht verbietet, durch oberflächliches 
Aufgraben des Bodens unter einer dichten Hecke oder einem 
Buſche irgend eine unſerer größeren Schnirkelſchnecken, Helix, 
aus dem Winterquartiere hervorzuholen und ſie in ſieden⸗ 
dem Waſſer zu tödten. Nach wenig Minuten hat ſich das 
Band, durch welches das Thier innen an der Spindelſäule 
feſtgewachſen iſt, gelöſt und man kann dann mit einer 
krumm gebogenen Nadel das Thier leicht aus dem Ge⸗ 
häuſe durch eine Schraubenbewegung herausdrehen. Man 
ſieht dann, daß es das ganze Gehäuſe ausgefüllt und ge⸗ 
nau die Geſtalt hat, wie dieſes ſelbſt. Man kann nicht 
daran denken, daß durch die Form des harten unnachgiebi⸗ 
gen Hauſes die des weichen Thieres beſtimmt werde; es ift 
umgekehrt, die Umriſſe des Thieres, und namentlich des 
Mantelrandes, beſtimmen die Geſtalt des Hauſes, zu wel⸗ 
chem der Mantelrand den Stoff ausſcheidet. Dieſer iſt 
während des Gehäuſebaues immer in dem ihm eigenen 
Umfange prall ausgeſpannt und ſtrotzt in ſeinen Aus⸗ 
ſcheidungsgefäßen von Bauſtoff, der alſo unwillkürlich die 
Umriſſe des Mantelrandes wiedergeben muß. Die ſonſt 
ſo ſcheuen Thiere laſſen ſich in dieſer Zeit auch weniger 
leicht zum Rückzug zwingen, als wollten ſie ihr Bauge⸗ 
ſchäft vorn an der Mündung des Gehäuſes nicht gern 
unterbrechen. Indem das junge Thier bis zur Vollendung 
ſeines Wachsthums immer an ſeinem Gehäuſe fortbaut und 
dabei immer größer wird, ſo muß auch der neue Zuwachs 
des Gehäuſes nothwendig immer weiter werden. 
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Wir fehen und nun Fig. 2 an. Sie ſtellt das Gehäufe 
der Fluß napfſchnecke, Ancylus fluviatilis, dar, welches 
einigermaaßen einer niedrigen Hanswurſt⸗Mütze gleicht. 
Dieſes Gehäuſe iſt der einfache Grundgedanke des Schnecken⸗ 
hauſes: ein hohler Kegel; — der Mathematik unkundige 
Leſer haben hier an den mathematiſchen Kegel, nicht an den 
des Kegelſpiels zu denken —; der Zuckerhut iſt fo ziemlich 
eine reine Kegelform. Wenn dieſe Schnecke an der Unter⸗ 
ſeite im Waſſer liegender Steine ſitzt, ſo iſt dieſes flach 
kegelförmige Haus darüber geſtülpt. 

Denken wir uns dieſen Hohlkegel lang ausgezogen, 
etwa wie eine lange ſpitze Papierdüte, und ſchraubenförmig 
gewunden, ſo haben wir die Theorie des gewundenen 
Schneckenhauſes. 

Den erſten Anfang zur Windung macht das Haus einer 
Seeſchnecke, der ungariſchen Mütze, Capulus hungari- 
cus; dieſes hat eine dünn ausgezogene Spitze, welche wie 
das Ende einer Weinranke eingerollt iſt. 


12 13 


Die Schwimmſchnecke unſerer Flüſſe, Neritina flu- 
viatilis (Fig. 3), ſchließt ſich, wenn auch nicht unmittelbar, 
ſondern durch einige ausländiſche Schneckenarten vermittelt, 
an die ungariſche Mütze an, denn ihr Gehäuſe macht bei 
reißender Zunahme der Weite zwei Umgänge. 

Indem wir nun die fortſchreitende Windung des Hohl⸗ 
kegels weiter verfolgen, ſo haben wir uns zu vergegenwär⸗ 
tigen, um wäs' dieſe Aüfwmoungfrccktftoer. Bie Wmoung 

ſchlingt ſich entweder um einen Punkt, wie eine Uhrfeder 
(Fig. 4), oder um eine Linie, wie die Umgänge einer 
dünnen Schraube (Fig. 5), oder um einen Kegel Fig. 6). 

Dieſe dreifache Verſchiedenheit der Windungdare iſt der 
eine beſtimmende Grund für die Geſtalt des Gehäuſes. Ein 
zweiter liegt in der ſchnellen und bedeutenden oder allmä⸗ 
ligen und geringen Weitezunahme des Hohlkegels oder, um 
nun im Sinne der Anwendung des Geſetzes zu ſprechen, der 
Umgänge. 


13a 
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Fig. 7, das Gehäuſe der großen Tellerſchnecke, Pla- 
norbis corneus, iſt um einen Punkt aufgewunden, und es 
nehmen die Umgänge ſehr ſchnell an Weite zu. Es müſſen 
daher die erſten Umgänge oben oder unten (bei unſerer Art 
oben und unten zugleich) eingeſenkt ſein, was der Quer⸗ 
ſchnitt des Gehäuſes (Fig 7 b) zeigt. 

Die Gehäuſe der Kreis mundſchnecke, Cyelostoma 
elegans (Fig. 10), und der Schließ mundſchnecke, Clau- 
silia biplicata (Fig. 13), ſind über eine linienförmige Axe 
von ziemlich gleicher Länge aufgewunden und hätten daher 
von dieſer Seite Grund, einander ſehr ähnlich zu ſein; aber 
die Umgänge des erſteren nehmen außerordentlich ſchnell an 
Weite zu und ſind bauchig aufgetrieben; die des letzteren 
dagegen nehmen ſehr langſam bis zu einem überhaupt ſehr 
unbedeutenden Weitenmaaße der Umgänge zu, welche letz⸗ 
teren obendrein ſeitlich verflacht ſind. Daher trotz der Axen⸗ 
übereinſtimmung die große Geſtaltverſchiedenheit dieſer bei⸗ 
den Gehäuſe. 


Ein über einen Kegel, oder vielmehr über einen blos 
gedachten Kegel, einen kegelförmigen Raum, aufgewundenes 
Gehäuſe, deſſen Abbildung kaum nöthig ſchien, muß, von 
unten geſehen, von unten bis zur Spitze eine trichterförmige 
Vertiefung zeigen. 

Zu den uns jetzt bekannten zwei, die Gehäuſeform be⸗ 
dingenden Gründen kommt noch die Geſtalt und Länge des 
Se Wgulſe öldorioen Wibhkreßkro. Bunch t Söre auf 

dem Querſchnitt runde Geſtalt deſſelben Regel, wie ſie der 
Querſchnitt oder die Grundfläche eines Zuckerhutes zeigt. 
Natürlich verdient nur in dieſem Falle der Hohlkegel den 
Namen Kegel. Iſt er auf dem Querſchnitt halbkreisför⸗ 
mig, halbmondförmig, dreieckig, viereckig, fünfeckig, was 
Alles auch vorkommt, dann iſt er kein reiner Kegel mehr; 
wir können uns aber denken, daß dieſe ſich in der Form des 
Querſchnitts ausſprechende Verſchiedenheit deſſelben einen 
bedeutenden Einfluß auf die Geſtalt des Schneckenhauſes 
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ausüben muß. In den meiſten, aber nicht in allen Fällen, 
giebt uns die Mündung des Gehäuſes die Form des Quer⸗ 
ſchnittes ſeiner Umgänge wieder. 

Fig. 8 und Sb ſoll uns an dem Gehäuſe einer antilli⸗ 
ſchen Schnecke, dem Bienenkörbchen, Pupa uva, und an 
deſſen Längsdurchſchnitte — der durch die Feſtigkeit des Ge⸗ 
häuſes hier ſehr erleichtert wurde — zeigen, wie das Innere 
eines Gehäuſes mit vielen Umgängen vollkommen einer 
Wendeltreppe gleicht. 

Zuweilen werden die Schnecken durch ſtörende Einflüſſe 
genöthigt, von dem ihrer Art eigenen Bauplane abzuweichen. 
Dies zeigt uns Figur 11, eine lang ausgezogene Spielart 
der für gewöhnlich viel mehr kugeligen gemeinen Garten⸗ 
Schnirkelſchnecke, Helix hortensis. Die Linien⸗Axe 
iſt hier doppelt ſo lang als ſie bei dieſer Art gewöhn⸗ 
lich iſt. 

Ehe wir die Hausthür des Schneckenhauſes kennen ler⸗ 
nen, ſehen wir uns in Fig. 12 eine durch eine unerklärliche 
Sonderbarkeit in Europa einzig daſtehende Art an, welche 
im Süden Europa's bis herauf in das Friaul, Iſtrien, 
Lombardei und Südfrankreich häufig vorkommt. Die 
Schnecke heißt die enthauptete Vielfraßſchnecke, Bu- 
timus decollatus. Wir lernten ſchon vorhin ihre Eier 
und in dieſen das Embryonen⸗Häuschen kennen (a, b, c). 
Fig. d zeigt uns ein junges und die Hauptfigur ein altes 
ausgewachſenes Gehäuſe. An letzterem vermiſſen wir die 
Spitze, die doch der Fig. d gleichen müßte. Das iſt eben 
die Sonderbarkeit! So wie das Gehäuſe bis zum 6. oder 7. 
Umgange gebaut iſt, ſo brechen die oberſten Umgänge im⸗ 
mer ab. Weil dies nun für die hier liegende zarte Leber 
des Thieres nachtheilig ſein würde, ſo baut das Thier an 
der Stelle, wo der Bruch ſtattfinden ſoll, vorher eine 
Scheidewand, ſo daß, wenn die Spitze des Gehäuſes ab⸗ 
bricht, der neue Verſchluß des Loches ſchon im Voraus da 
iſt. Jedoch würde man ohne Zweifel irren, wenn man es 
ſo anſehen wollte, wie eben geſchehen. Man muß im Ge⸗ 
gentheil glauben, daß im Verlauf des Wachsthums des 
Thieres daſſelbe in ſeinem hinteren, die oberſten Umgänge 
des Gehäuſes erfüllenden, Theile eine andere Geſtalt an⸗ 
nehme, ſo daß es in dem bisherigen Raume nicht mehr an⸗ 
gemeſſen unterzubringen iſt. Es zieht ſich daher aus den 
oberſten Umgängen zurück und trennt den verlaſſenen 
Raum durch eine Scheidewand ab. Dieſer verlaſſene Theil 
des Hauſes, das oberſte Stockwerk, geräth hierdurch bald 
in Verfall, da es nicht mehr von dem lebendigen Thiere er⸗ 
füllt iſt, verfällt der Verwitterung und bricht ab. Dieſes 
Herabrücken des Thieres und Abbrechen des verlaſſenen 
Stockwerkes erfolgt 3 bis 4 Mal im Leben des Thieres. 
Eigentlich ſollte das Gehäuſe, wenn dieſe ſonderbare Woh⸗ 
nungsveränderung darin nicht ſtattfände, 14 Umgänge 
haben, hat aber ſo nie mehr als 4, wenn der letzte fertig 
iſt. Ueber Fig. 12 ſehen wir (a) die obere Anſicht der letzten 
Scheidewand. So haben wir hier alſo „eine Ruine von 
Haus aus“, wie man auch manche unſerer leichtfertigen 
Spekulations⸗Häuſer nennen könnte. 

Wenn unſere Häuſer fertig find, fo ſetzen wir die Haus⸗ 
nummer und wohl unſer Wappen oder ſonſt etwas Be⸗ 
zeichnendes über das Thor, damit man uns darin finden 
könne. Viele Schnecken machen etwas Aehnliches. Sie 
geben durch irgend welche Zierrathen zu erkennen, daß nun 
ihr Hausbau vollendet iſt, und an dieſen beſonderen Zier⸗ 
rathen kann man ſehr oft am beſten den Hausbewohner, 
d. h. die Art, zu welcher die Schnecke gehört, erkennen. 
Dies ſind meiſt porcellanartig glänzende Fältchen, Lei⸗ 
ſten, Zähne, Wülſte und dergleichen. Nur wenige Arten 
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daß man manchmal nicht genau weiß, ob man ein audge- 
wachſenes oder ein noch nicht ganz beendetes Gehäuſe in 
der Hand habe. 

Wir haben nun zum Schluß noch die Thür des Schnecken⸗ 
hauſes kennen zu lernen. 

Man kann hier zwiſchen eigentlichen Thüren und zwi⸗ 
ſchen vorübergehenden Verſchlüſſen, die oft blos zarte Vor⸗ 
hänge ſind, unterſcheiden. 

Faſt alle Landſchnecken ziehen ſich, namentlich bei hei⸗ 
ßem trockenen Wetter, zur Ruhe tiefer in ihr Gehäuſe 
zurück, und verſchließen dann die Mündung des Gehäuſes 
mit einer bald zarten und durchſichtigen, bald dichteren, 
papierartigen und kalkdurchdrungenen erhärtenden Schleim⸗ 
haut, die ſie entweder ganz vorn am Mundſaume oder etwas 
weiter zurück ausſpannen, und dann beim Herauskriechen 
wieder wegſtoßen. Namentlich thun ſie dies, nachdem ſie 
ſich in ihre Winterquartiere zum Winterſchlaf zurückgezogen 
haben. Die große Weinbergs ſchnecke, H. pomatia, 
macht ſich einen dicken feſten kalkigen Winterdeckel. Viele 
legen 3 bis 4 papierartige Deckel hinter einander an, ſo 
daß ſie hinter einem mehrfachen Verſchluß ruhen. 

Viel intereſſanter ſind aber die eigentlichen Thüren, 
oder Deckel wie ſie die Wiſſenſchaft nennt, welche ein we⸗ 
ſentlicher und bleibender Theil des Hauſes ſind und dieſes 
erſt recht eigentlich zum Hauſe machen, da man ohne ſie 
das Gehäuſe mehr als ein Panzerkleid, oder wie man es 
auch zuweilen thut, als ein äußeres Skelet anſehen könnte. 

Die Deckelſchnecken, wie man die mit einem verſchließ⸗ 
baren Hauſe verſehenen nennt, bringen gleich aus dem 
Mutterleibe oder aus dem Ei den ihrem Häuschen ange⸗ 
meſſenen Deckel mit. Dieſer iſt aber weder dann, noch 
auch ſpäter durch ein Band oder eine Thürangel beweglich 
mit dem Gehäuſe verbunden, ſondern an einer entſprechen⸗ 
den Stelle auf der Oberſeite der Schwanzſpitze feſtgewachſen 
und tritt, wenn ſich das Thier zurückzieht, ebenſo in die 
Mündung des Gehäuſes ein, wie der Deckel in die Oeff⸗ 
nung der bekannten ruſſiſchen aus Birkenrinde gemachten 
Tabaksdoſen. 

Bei unſeren deutſchen Deckelſchnecken, ſowohl denen im 
Waſſer als auf dem Lande lebenden, verſchließt der Deckel 
die Mündung ſtets ganz genau. Es muß alſo, da die 
Mündung mit dem Wachsthum des Gehäuſes immer wei⸗ 
ter wird, der Deckel immer entſprechend größer gemacht 
werden, und es muß demzufolge die Stelle, wo er auf der 
Schwanzſpitze feſtgewachſen iſt, ebenfalls kalkausſcheidende 
Drüſen haben. 

Am natürlichften wird nun dieſe fortſchreitende Ver⸗ 
größerung des Deckels — wie es auch bei einigen Gattun⸗ 
gen der Fall iſt — an deſſen ganzem Umfange ſtattfinden, 
ſo daß ein ſolcher Deckel an eine Scheibe eines Baumſtam⸗ 
mes mit ihren einander umgebenden Jahresringen erinnert. 
Einen ſolchen Deckel hat die Fig. 9 abgebildete Bithynia 
tentaculata, welche der alte Schlotterbeck witzig Thürhüter 
(janitor) nannte, weil fie mit ebenſo viel Behutſamkeit ihre 
Thür öffnet als blitzſchnell verſchließt, wenn fie nur im ge⸗ 
ringſten erſchreckt wird. In Fig. 9a ſehen wir den Deckel 
mit ſeinen Wachsthumsringen vergrößert abgebildet. 

Neben dieſer zunächſtliegenden muß eine andere Ver⸗ 
größerungsart um ſo mehr auffallen, als unſer Scharfſinn 
ſchwer darauf kommen würde, wie es zu machen ſei, eine 
ziemlich eiförmige Fläche durch einſeitiges Anſetzen zu 
vergrößern und doch die Geſtalt derſelben immer beizube⸗ 
halten. Es beruht daher dieſe Vergrößerungsart der Deckel 
auf einem höchſt eigenthümlichen Lebensvorgang des bauens 
den Thieres. Der Anbau findet immer nur an den etwa 


geben ihren Häuſern keinen ſolchen beſtimmten Abſchluß, ſo 7, des ganzen Deckelumfangs ſtatt, welche gegen die Axe 
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des Gehäuſes an der linken Seite der Mündung liegen, wo 
immer ein ſanftgebogenes keilförmiges Stück () angefügt 
wird. Wenn nun dieſe Anfügung immer an dieſer Stelle 
ſtattfindet, ſo müßte doch eigentlich der Deckel bald eine 
nicht mehr in die Mündung paſſende Geſtalt bekommen, 
wenn er feſt auf der Schwanzſpitze angewachſen iſt. 
Das iſt er aber eben nicht, ſondern er dreht ſich fort⸗ 
während, aber noch viel langſamer als der Stundenzeiger 
einer Uhr um ſeine Axe, und zwar in derſelben Richtung 
wie die Uhrzeiger. Dennoch iſt der Deckel feſtgewachſen, 
und feine Drehung auf der Anheftungsſtelle ſetzt eine höchſt 
merkwürdige ununterbrochene drehende Lebendigkeit des 
bindenden Gewebes voraus. Durch dieſe Axendrehung des 
wachſenden Deckels muß die ſpirale Anordnung des Zu⸗ 
wachſes hervorgehen, welche wir an der vergrößerten Figur 
10 a ſehen. Es giebt Schneckenarten, deren Deckel auf 
dieſe Art eine 6 bis 7 malige Umdrehung machen. 
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Der Deckel der Schwimmſchnecke (Fig. 3 a und b) 
macht nur eine geringe ſeitliche Drehung, iſt aber mit einer 
Art Riegel auf der Unterſeite verſehen, welcher innen an 
dem Mundſaum ſich anlegt und den Deckel befeſtigen hilft. 

Einen ganz beſonderen Verſchluß haben die Schließ⸗ 
mundſchnecken, Clausilia. An der Spindelſäule iſt tief im 
Schlunde ein gewundenes elaſtiſches Knöchelchen mit ſeinem 
Ende angewachſen, während die abwärts nicht ganz bis 
vor an die Mündung reichende Spitze in eine breite Platte 
endet. Wenn das Thier in ſeinem Hauſe zurückgezogen iſt, 
ſo tritt dieſe Platte von ſelbſt in den Raum des Umganges 
und hält eindringende Störungen ab. Beim Herauskriechen 
drückt ſich die Platte in einen Falz an die Spindelſäule an. 
Fig. 13 u. 13a iſt Cl. biplicata und der vergrößerte Mün⸗ 
dungsumgang; b letzterer aufgebrochen, um das Schließ⸗ 
knöchelchen zu ſehen, auf welches von d aus die Punktlinie 
verweiſt. d iſt das herausgenommene Schließknöchelchen. 


Der Lehrgang des Wellmeeres.“) 


Unter den ſonderbaren Nebenumſtänden, welche die Ent⸗ erinnert worden, denn wäre man dies, ſo hätte man es in 


deckung Amerika's durch Columbus begleiteten, iſt es gewiß 
keiner der unbedeutendſten, daß die bereits um das Jahr 
1000 unſerer Zeitrechnung gemachte gleiche Entdeckung, die 
lange Zeit eine vielfältige Verbindung zwiſchen Europa 
und dem neuen Erdtheil zur Folge gehabt hat, zu des Co⸗ 
lumbus Zeiten ſo vollkommen wieder aus dem Gedächtniß 
verloren gegangen ſein konnte, daß nicht einmal Columbus 
ſelbſt, der ſich doch auf dieſe Entdeckung vorbereitete, an 
dem Orte etwas davon hörte, von wo jene gemacht worden 
war. Dennoch liegt die unſchwere Erklärung dieſer That⸗ 
ſache darin, daß die erſten Entdecker des amerikaniſchen Feſt⸗ 
landes dieſes nicht geſucht hatten, ſondern, durch Sturm 
verſchlagen, nach Island und von da allmälig über Grön⸗ 
land nach dem neuen Lande geführt wurden, daß die Ent⸗ 
decker nicht auf der Höhe der Geſittung ihrer Zeit ſtehende 
Südländer waren, ſondern rauhe, kriegeriſche Normannen, 
und endlich, daß das entdeckte Land nicht das glückliche 
Centralamerika, ſondern das karge, kalte Geſtade Nord⸗ 
amerika's war. In der zweiten Hälfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts hatte der Norweger Naddod nach den ſchon von 
den Isländern beſuchten Färöer Inſeln ſchiffen wollen, 
wurde aber durch Sturm nach Island, von ihm Snjoland 
(Schneeland) getauft, verſchlagen, wo Ingolf 875 die erſte 
normänniſche Anſiedelung gründete. Nach hundert Jahren 
(983) dehnte ſich dieſe nach dem ſchon viel früher geſehenen 
Grönland aus und es dauerte noch lange, ehe man vollends 
hinüber drang an die nicht mehr ferne Küſte von Amerika, 
die man Winland nannte, weil ein Deutſcher, Namens 
Tyrker, wilde Weinreben daſelbſt fand. Noch im Jahre 
1347, alſo noch nicht anderthalbhundert Jahre vor Colum- 
bus' Entdeckungsfahrt, wurde ein normänniſches Schiff nach 
Winland geſchickt, um Bauholz zu holen; und als Colum⸗ 
bus im Februar 1477 Island beſuchte, wußte dort Nie⸗ 
mand mehr etwas von dem weſtlichen Erdtheile zu erzählen, 
obgleich er damals ſchon ſeit Jahren mit ſeinem Plane um⸗ 
ging; war man ſelbſt bis 1517 durch nichts wieder daran 


) Siehe die Bücheranzeige am Ende dieſer Nummer. 


dem Proceß gegen Columbus ſicher geltend gemacht, in 
welchem man dieſem die Ehre der erſten Entdeckung ſtreitig 
machen wollte. Und ſelbſt wenn man annehmen wollte, 
daß Columbus in Island dennoch eine graue Kunde von 
dem wieder aufgegebenen Winlande ergattert habe, ſo 
würde es alsdann ſchwer begreiflich ſein, weshalb er nach⸗ 
her in ſüdweſtlicher und nicht vielmehr in nordweſtlicher 
Richtung ausſteuerte. 

So leitete alſo nichts des Columbus Kiel, als er am 
3. Auguſt 1492 den Hafen von Palo verließ, nichts als 
ſeine felſenfeſte Erwartung, daß er in weſtlicher Fahrt nach 
Aſien kommen, „den Oſten durch den Weſten ſuchen“ müſſe. 
Und als er ſein Ziel erreicht hatte, blieb er auch bis zu ſei⸗ 
nem Tode der Ueberzeugung treu, daß er in Cuba einen 
Theil des aſiatiſchen Feſtlandes betreten habe, von wo aus 
man in weſtlicher Richtung zu Fuß nach Spanien zurück⸗ 
kehren könne. Er war dies in ſo hohem Grade, daß er am 
12. Juni 1494 die ganze Mannſchaft ſeines Geſchwaders 
einen Eid auf dieſe Anſicht ablegen ließ, mit dem Bedeuten, 
daß Diejenigen, welche jemals das Gegentheil zu behaup⸗ 
ten wagten, dies als Meineidige mit 100 Stockſchlägen 
und dem Ausreißen der Zunge büßen ſollten. 

Man kann hier eine Frage aufwerfen und hat ſie auch 
ſchon aufgeworfen, die, wenn auch vollkommen müßig, doch 
zu lehrreichen Betrachtungen anregend iſt, die Frage: welche 
Folgen für den Gang des Schickſals und der Bildung der 
alten wie der neuen Welt es gehabt haben würde, wenn 
Columbus nicht kurz vor dem Ende ſeiner Fahrt durch 
Martin Alonſo Pinzon beredet worden wäre, von ſeiner 
ſtrengen Weſtrichtung abzuweichen und mehr ſüdweſtlich 
ſteuern zu laſſen. Der rein weſtliche Cours mußte das 
kleine Geſchwader in den Golf von Mexiko führen, wo es 
wahrſcheinlich dem Zuge des mächtigen Golfſtromes an⸗ 
heimgefallen und nach Florida und ſo zur Entdeckung von 
Nordamerika geführt worden ſein würde. Dann wäre an⸗ 
ſtatt einer proteſtantiſch⸗engliſchen Bevölkerung, die bald 
darauf vom Norden der neuen Welt Beſitz nahm, frühzeitig 
eine katholiſch⸗ſpaniſche Bevölkerung nach dem Gebiete der 
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heutigen vereinigten Staaten von Nordamerika gekommen. 
Und was war es, was dieſen ſo folgenreichen Wendepunkt 
der Weltgeſchichte herbeiführte? Ein Schwarm von Papa⸗ 
geien, welchen Pinzon allein geſehen hatte, und welcher auf 
Landnähe in mehr ſüdlicher Richtung deutete. Er ſagte 
aber zu Columbus, es ſei ihm „als habe ſein Herz es ihm 
eingegeben“, daß ſie anders ſteuern müßten; und der 
ſchwärmeriſche Columbus gab dieſem Zuge des Herzens 
nach. 

Die prächtigen Vögel waren die Sendboten des Men⸗ 
ſchengeſchickes geweſen, welche den kühnen Seefahrer am 
Ende in die tropiſche Zweigbahn ſeiner langen Fahrt lock⸗ 
ten, wo die Looſe für die gewaltige Umgeſtaltung der alten 
Welt lagen, während dieſe offenbar weit minder einſchnei⸗ 
dend geworden ſein würde, wenn Columbus in die gemäßig⸗ 
tere Natur Nordamerika's geführt worden wäre. So lenkte 
der ſanfte Flügelſchlag eines Vogels zunächſt das Geſchick 
eines halben Erdtheils in ſeine feſte Bahn und war auch 
die Veranlaſſung zu der fieberhaften Aufregung, welche in 
Folge der Ausbeutung der reichbegabten neuen Länder die 
alte Welt ergriff, und welche dem ganzen Streben dieſer 
letzteren eine neue Richtung gab. 

Mit der Entdeckung „der neuen Welt“ entfaltete das 
Weltmeer die ganze Fülle ſeiner erziehenden Macht, die es 
bis auf den heutigen Tag behauptet. Chriſtoph Colum⸗ 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Myriatyp iſt die Benennung einer neuen EL, Du 
Erfindung, von welcher nach einer Mittheilung im „Morning 
Star“ das uns bereits bekannte Pariſer Blatt „Cosmos“ ſagt, 
daß fie berufen ſei eine ungeheure und unmittelbare Revolution 
in der Buchdruckerkunſt hervorzurufen, wofür, wie wir gleich 
ſehen werden, Schriftgießerei u ſagen angemeſſener ſein würde. 
Bekanntlich werden 1 die Lettern zum Buchdruck aus einer 
Miſchung von 4 Theilen Blei und 1 Theil Spießglanz ba oſſen. 
Dieſes Gemiſch iſt aber ſo weich, daß ſich die Lettern bald ab⸗ 
nutzen und dann einen ſtumpfen, ſchmutzigen Druck geben. Man 
war aber an dieſes Schriftzeug, wie der Kunſtausdruck iſt, des⸗ 
halb gebunden, weil es ſchon bei einer geringen Hitze ſchmilzt 
und dadurch das Gießen erleichtert. Neben der leichten Abnuß⸗ 
barkeit haben die jetzigen Schriften noch den Nachtheil, daß ſie 
ſchnell oxydiren, was dann um fo mehr eintritt, wenn der 
Schriftgießer in der Miſchung den theuren Spießglauz geſpart 
hat. Ein geſchickter Schriftgießer liefert jetzt täglich 5000 Let⸗ 
tern, während der Myriatyp, die von Herrn Combarieu erfun⸗ 
dene Maſchine, auf einmal 10,000 gießt, und zwar ſogleich von 
dem anhängenden Gießzapfen befreit, der jetzt von jedem einzel⸗ 
nen Buchſtaben abgebrochen werden muß. Auch die weitere Zus 
richtung des Abſchleifeus und ſonſtigen Reinigens von Anhäng⸗ 
ſeln geſchieht bei der neuen Maſchine durch mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen an vielen Buchſtaben auf einmal. Der Hauptvortheil 
derſelben beſteht aber darin, daß ſie mit ſtrengflüſſigen Metallen 
und nach der Mittheilung des „Morning Star“ vielleicht ſogar 
mit Stahl arbeitet, wodurch die Abnutzung der Schriften und 
damit natürlich der Preis des Druckes außerordentlich vermin— 
dert werden wird. 


Die Statiſtik wird für die Erſcheinungen auf den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten der menſchlichen Geſellſchaft immer mehr 
das, was das Suſtem für die körperliche Natur iſt. So hat 
vor Kurzem Dr. Guy in der engliſchen ſtatiſtiſchen Geſellſchaft 
einen Vortrag über die mittle Lebensdauer der Schriftſteller und 
Gelehrten gehalten, aus welchem hervorgeht, daß dieſe durch ihren 
Beruf keineswegs von einer langen Lebensdauer ausgeſchloſſen 
ſind. Im 15. Jahrhundert iſt die mittle Lebensdauer dieſer Be⸗ 
rufsklaſſen 63 Jahre geweſen, im 18. Jahrhundert ziemlich 65 
Jahre. Seit 100 Jahren war ſie für die „Ariſtokratie“ 67 Jahre 
3 Monate, für die höheren freien Künſte 68 Jahre 5 Monate, 
in der Handelswelt 68 Jahre 7 Monate, in der Armee und Ma⸗ 
rine 67 Jahre 7 Monate, im höheren Bürgerſtande 70 Jahre 
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bus, ſein eifriger „Helfer“, wie man in Süddeutſchland 
treffend die Unterlehrer nennt, erntete von den Menſchen 
reichen Undank und ließ ſich die Ketten, in die man ihn ge⸗ 
ſchlagen hatte, mit in ſein Grab legen, wohl um ſie drüben 
vor ſeinem Weltenrichter ſprechen zu laſſen, vielleicht auch 
um der Nachwelt die Schamröthe zu erſparen, die der An⸗ 
blick dieſer Ketten bis zum Ende der Tage ihr abgenöthigt 
haben müßte. 

Von jenem weltgeſchichtlichen 12. Oktober bis heute 
liegt auf der Bahn des menſchlichen Bildungsganges eine 
unermeßliche Fülle von neu erworbenem Wiſſen, und dieſe 
Bahn iſt zu einem großen Theile die pfadloſe Fläche des 
Weltmeeres. Mit jedem Tage verminderte ſich die menſch⸗ 
liche Scheu vor dem „treuloſen Elemente“, bis endlich in 
unſeren Tagen die größte Seereiſe mit derſelben Gemüths⸗ 
ruhe beſchloſſen wird, wie eine kürzere Landreiſe. 

Wir wiſſen nicht, oder denken wenigſtens ſelten daran, 
wie viel von den Segnungen unſeres Kulturzuſtandes auf 
Rechnung des Weltmeeres zu ſchreiben iſt. Treten wir an 
die Küſte, ſo liegt es vor uns, ſpiegelglatt oder in aufge⸗ 
regtem Wellenkampfe. Staunend ob ſeiner ſtillen Majeſtät 
oder bebend vor ſeiner vernichtenden Allgewalt ruht auf 
ihm unſer Blick, aber beide Gefühle, groß und des Gegen⸗ 
ſtandes würdig, laſſen das dritte, würdigſte, das Dankes⸗ 
gefühl, nicht aufkommen. 


3 Monate, in der Klaſſe der Schriftſteller und Gelehrten 67 
Jahre 7 Monate, bei den Künſtlern 66 Jahre. Die Verhei⸗ 
ratheten aller dieſer Ständeklaſſen hatten eine mittle Lebens⸗ 
dauer von 68 Jahren 9 Monaten, die Nichtverheiratheten von 62 
Jahren. In England war die Klaſſe des höheren Bürgerſtan⸗ 
des die am meiſten begünftigte, „welche in ſich die Vorzüge des 
Lebensbehagens mit dem der phyſiſchen und moraliſchen 
Thatkraft verbindet.“ Das ra kann der Abbe Moigno 
von feinen Landsleuten gegenwärtig nicht rühmen. (Cosmos .) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Talk wird jetzt in Frankreich zu Knöpfen und huͤbſchen 
Kameen verarbeitet, was wegen ſeiner großen Weichheit und 
Zartheit ſehr leicht iſt. Die daraus geſchnittenen oder gedrehten 
Gegenſtände werden dann einer Roth- oder faſt Weißglühhitze 
einige Stunden lang ausgeſetzt, wodurch ſie ſo hart werden, 
daß ſie am Stahle Funken geben. Man polirt ſie mit Schmir⸗ 
el, Trippel und Zinnſand. Auch kanu man ſie mit verſchiedenen 

toffen färben, z. B. purpurroth mit Goldchlorür, mit Höͤllen⸗ 
ſtein ſchwarz. Einem Reduktionsfeuer ausgeſetzt gewinnen dieſe 
Farben an Lebhaftigkeit. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Herzblättchens Zeichen⸗ und Sele engere Mappe, entwor⸗ 
fen, . el 5 Cle und der lieben Kinderwelt gewidmet von G. Elsner. 
Löbau bei G. Elener. Heft 1 (mit 12 Bildern und Nesblättern). Als 
Vorlagen zum Nachzeichnen auf den beigegebenen Netzblättern find viele 
Bilder ebenſo Gi empfehlen, als vor ihnen als Stechbildern zu 
warnen iſt. Es ift ſicher ven Augen nachtheilig, mit der Nadel in vie 
dichten, oft verſchlungene Linien bildenden, ſchwärzen Punkte zu ſtechen. 
Daher möchte ich dem Herrn Herausgeber rathen, entweder von der Stech⸗ 
Aufgabe in den al den Heften gan; abzuſehen, oder wenigſtens die 
Stechpunkte nickt auf den Linien zu bezeichnen, ſondern es den Kindern 
N. überlaſſen, auf den einfachen feinen Linien die Punkte anzubringen. 
Nichts ſchadet der Sehkraft mehr als das ſogenannte Flimmern der ge⸗ 
ſehenen Gegenſtände, und das ift bei dieſer Aufgabe unausbleiblich. 


2 t te Werk dur 
eine Auen empfiehlt, fo möge ihm das als Rechtfertigung dienen, da 
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